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Mb, Deutscher Reichstag.
5 8, Sitzung . Sonn abend , 3. Juni  1916.

Präsident Dr . Kaeuchf eröffnet die Sitzung um 10 Uhr 15 Min.

Die Tabaksteuer.
(L. Tag.)

Abg . Henke (Soz . A.-G .)':
-Tabakindustrie ist gegenwärtig etwas außer¬

gewöhnlich. Die neue Steuer wird viele MittelstandSeristenzen
dermchten, ihre Ertragnisse sind sehr zweifelhaft. Wi? müssen
furchten, daß auch nach dem Kriege derbürgerlicheSteuer-
block  sich zusammenffnden wird, um die Lasten des Krieges auf
die Taschen der breiten Massen abzuwälzen. Auch diese Steuer
trifft wieder nicht die Großunternehmer , sondern die Mittelftands-
existenzew und die Kosten werden wieder den Acrinsten der Armen
aufgebürdet. Dos ist eine unerhörte Gesetzgebung; man muß
kein Gew'sien haben, wenn man sie mitmacht!

Präsident Dr . Kacmps rust den Redner zur Ordnung.

Abg . Henke (Soz .) :
. Die Arbeitslöhne in der Tabakindustrie sind nicht annähernd
so gestiegen, wie die Kosten des Lebensunterhalts . Die Kinder¬
arbeit nimmt überall ab, nur nicht in der Tabak-Industrie , ebenso
ist es mit der Frauenarbeit.  Deshalb ist auch die Säug -
lingssterblichkeit  in den Tabakbezirken so groß, die
Tube rk u lo se sterblichk eit  ist noch fürchterlicher. Die
BremensischeNegierung hat einen der Tabakindustric nahestehen¬
den Bevollmächtigtenin den Bundcsrat entsendet.

Staatssekretär des Innern Dr . Helfferich:
Die verbündeten Negierungen sind wegen der Auswahl

ihrer Bevollmächtigten  zum Bundcsrat niemandem
Rechenschaft schuldig. Sie weisen cs zurück, wenn nach dieser Richtung
hin eine Kritik an ihnen geübt wird, wie sie ja auch nicht daran
denken, etwa mit den Wählern des Vorredners zu streiten, wer in
den Reichstag kommen soll. (Zuruf bei der Soz . A.-G. : Weil sie
das nichts angeht. Heiterkeit.) Die verbündeten Regierungen
find und das ist ja auch die Meinung der großen Mehrheit
des Hauses — der Ansicht, daß bei trer Ordnung der
Reichsfinanzen am Tabak unter keinen Um¬
ständen wird vorbcige 'gangen werden können.
Wer das noch nicht einsieht, der möge sich nur einmal die Zahlen
vornehmen, die wir im Ausschuß über die Belastung des Tabaks
bei uns und im Ausland gegeben haben. Die Länder mit Tabak¬
monopol, Frankreich, Oesterreich usw., scheidendabei vollständig
aus , ich nehme. Ihnen zuliebe, das M u ste r l a n d England.
Bei uns beträgt die Besteuerung des Tabaks jetzt pro Kopf der
Bevölkerung 2,71 M>, in England hat sie vor der letzten Steucr-
erhöhung 7,46 M. betragen (Hört, hörtl ) , jetzt ist sie auf 10,46 M.
erhöht worden. (Hört, hört !) Dabei ist der Verbrauch bei uns
1,71 Kilogramm pro Kopf, in England 0,94. Der Verbrauch
ist bei unZ nahezu doppelt  so groß, während die Steuerlast
rn England ein Mehrfaches beträgt . Ich glaube, diese Zahlen
find fihlagend.

Wenn wir affv 8er LeSerzeAgUnyfmb, daß bei den enormen
Lasten, die uns der Krieg mrfleg-t, wir um eine stärkere Besten- ,
rung des Tabaks nicht herumkommen können, dann handelt es
sich lediglich um die Wahl des Maßes und des Zeit-
vunktes.  Das Ergebnis meiner Besprechungen mit weiten
Kreffen der Tabakindustrie ist, daß auch sie den Eindruck haben,
wenn überhaupt eine höhere Besteuerung in Frage kommt, sei
der jetzige Augenblickam günstigsten. Auch was der Abg. Deich¬
mann gestern zur Bekämpfung der Vorlage angeführt bat, daß
infolge der Tabakbesteuerung von 1909 und auch von früher e i n
Rückgang der Arbeiterschaft  stattgefuuden ^ rt und
deshalb die Löhne gesunken  sind, spricht für meine Auf¬
fassung.  Sobald eine TabaDesteuerung in Sicht kam, fanden
sofort Spekulationen und Vorvcrsorgungen  statt,
Lie Industrie wurde aufs äußerste angespannt. eS wurden Arbeiter
neu eingestellt, es wurde auf Lager gearbeitet, und wenn dann die
Steuer kam, mußte ein Rückschlag  eintreten.

^ Im Jahre 1901 wurden in der Tabakindustrie rund 138 000
Arbeiter beschäftigt. Die Zahl stieg jährlich etwa um 2-—3000,
im Jahre 1907 jedoch um 8000, im Jahre 1908 um 11 000, also
in diesen beiden Jahren um 19 000. Nach der Steuererhöhung
von 1909 nahm dann die Zahl der Arbeiter naturgemäß wieder
ab. Jetzt sind die Zahlen wieder langsam gestiegen, und im Jahre
1916 erleben wir sogar eine Steigerung von 28 000. (Hört, hört !)

Die Löhne  betrugen Anfang 1901 628 Mark, die Schluß¬
ziffer im Jahre 1916 macht 703 Mark. In der ganzen Kette
dieser Jahre sind die Löhne gestiegen. Eine Ausnahme bilden die
Jahre 1909. 1910, wo sie von 618 auf 616 sanken. 1911 stiegen
sic auf 630 und haben dann den H öch st st a n d erreicht, der über-
Haupt da war. Die Eigenart dieser zahlenmäßigen Entwicklung
ist danach auf die Spekulation und die Vorversorgung vor der
Tabaksteuer zurückzuführen.

Diesmal  sind diese Verhältnisse ausgeschlossen.  Die
Vorräte sind knapp, das Heer ist ein großer leistungsfähiger Ab¬
nehmer, und,nach dem Kriege wird die Tabakindustrie zweifellos
zu tun haben, um die Läger aufzufüllcn. Weil wir etwaige
Nachteilige Wirkungen vermeiden wollen, ist jetzt der richtigc
Zeitpunkt,  mit der Erhöhung vorzugehen. Nach den Statistiken
des Zentral -Arbeitsnachweises haben wir viel mehr offene Stellen
als Ârbeitsuchende. Die Befürchtungen rn bezug auf das Be¬
schäftigungsloswerden der Arbeiterschaft smd deshalb unbegrün¬
det. Aus der Aufnahme eines Paragraphen , der für die arbeits¬
los werdenden Arbeiter vorsorgt, darf man nicht dessen Notwcn-
digkeit schließen. Ich halte die Vorkehrungen nicht für notwendig
und glaube nicht, daß Arbeitslosigkeit eintritt . Im Ausschuß
wurde mir von sozialoemokratischerSeite gesagt, dann brauchte
ick auch keinen Widerspruch gegen diese Bestimmungen zu cr-
beben. Jetzt dagegen führt der Abgeordnete Dcichmann die Tat¬
sache der Aufnahme dieser Bestimmung als Beweis dafür an, daß
Arbeitslosigkeit erwartet werde. Vor Tische las man daS anders.

J )er Vorredner hat erneut die Behauptung aufgestellt,
Last das -̂ teuerkomvromiß auf eine Auspowerung der
großen Massen  berechnet sei, und daß durch die Tabak-
jteucrvorlage eine Unsumme von Klasscnhaß geradezu großgc-
züchtet würde. Meine Herren , etwas Maß , etwas
Maß  l Was bedeutet diese Vorlage? 26 Mark Erhöhung pro
Kilogramm, 0,36 Pf . für eine mittlere Zigarre . Da sprechen
Sie von einer Unsumme von Haß und vom Nagel zum Sarg!
Kritik höre ich gern, aber nicht von Leuten, chie immer mir nein
sagen. (Heiterkeit.)

Deshalb kann ich die Befürchtung, eß werde Klassenhaß
großgezogen durch die Vorlage, ebensowenig ernst nehmen, wie
das sonst bei der Kritik der Fall war. Ich bin überzeugt, daß
unsere Feldgrauen draußen, auch die zu Ihrer Partei (zu den
Sozialdemokraten gewendet) gehörigen, mit einem anderen
Ar̂ enmaß zu den Dingen stehen. Unsere Feldgrauen, bei denen
doch alle Klassen vertreten sind, und die vor dem Feind Tag für
Tag da§,elbe Schicksalerdulden und die größten Opfer bringen,
werden das richtige Augenmaß haben für das, was das Vater,
land bedarf. (Beifall.)

Abg . Haas -Karlsruhe (Fortschr . Vp .) :
Briefe aus dem Felde beweisen, daß man auch dort der Ansicht

fft, daß der T ab ak am ersten bluten kann. (Sehr gut !)
Wir haben uns die Steuern sorgenvoller und ernsthafter überlegt,
als die Herren von der Sozialistischen Arbeitsgemeinschaft; sic
würde auch das idealste Steuerprogramm ab gelehnt haben! Wie
hätte cs gewirkt, wenn der Reichstag bei diesen Steucrsragen sich
bankrott erklärt hätte ? Das wäre eine Bankrotterklärung ^des
Parlamentarismus selbst gewesen. Die Herren von der äußer-
st e n Rechten  haben dem Parlamentarismus keinen besseren
Dienst geleistet als die äußerste Linke. lSehr richtig!) Abg.
Hacke hat gemeint, wir hätten kein Gewissen: nehmen wir aber
nur Rücksicht auf die Agitation im Lande, so kommen wir über¬
haupt nicht über die finanziellen Schwierigkeiten hinweg. Ick gebe
offen zu, wir hätten in friedlichen Zeiten und bei anderen finan¬
ziellen Verhältnissen mancher der Vorlagen nicht zugestimmt. Jetzt
mußte ein Kompromiß geschlossen, Opfer mußten gebrachtwerden.
Uns wäre cs lieb gewesen, wenn auch die Sozialdemokra¬
tie die Steuergesetzgebung  mitgemacht hätte. (Zurufe
b. d. Soz.) Ihr Widerspruch zwingt mich. Ihnen etwas zu sagen,
was keine Grobheit  sein soll: Von der Sozialdemokratie
wenigstens bin ich überzeugt, daß, wenn sie die Mehrheit in diesem
Hause und damit die Verantwortung für das Zustandekommen der
Steuergesetzgebung hätte, dann hätte sie diese Gesetze
auch gemacht,  hätte sic auch indirekte Steuern bewilligt. (Leb¬
hafte Zustimmung b. d. bürgerlichen Parteien , Widerspruch b. d.
sozialdemokratischenParteien .)

Abg. Antrick (Soz .) :
Wenn ick etwas ausführlicher  werden sollte, bitte ich

nicht ungeduldig zu werden. (Heiterteit .) Tie Schuld daran trägt
der Staatssekretär mir seinen Ausführungen. Auch wir wollten
dem Reiche geben, was cs oraucht, aber^die besitzendenKlassen
sollen zahlen. Mit Leichtigkeit hätte man da die nötigen 600 Mil¬
lionen sckafscl' können, wenn man unsere Anträge angenommen
hätte. (Sehr richtig! b. d. Soz. Widerspruch rechts.) Der
Staatssekretär ist aber nur der Beauftragte der be¬
sitzenden Klassen.  Die vom Staatssekretär angeführten
Löhne sind erbärmlich. Es würde eine eiserne Stirn  dazu
gehören, trotz der vielen Eingaben, die uns zugegangen sistd, die
Behauptung aufrcchtzucrhaltcn. daß die Mehrzahl der Tabak-
industriellen die Tabaksteuer gutheißcn. Die Vorlage ist von dem
interessierten DeutschenTabakverein auSgearbeitet. Dann hat man
aber nach den Ausführungen des Senators Biermann mit einer
noch schlimmeren Vorlage gedroht,  wenn er die jetzige nicht
annehme. Ich weiß nicht, ob das ein objektiver Erpres-
sungSversuch ist.

Dizepr-asibent Dr. Dover
Auch nicht bedingungsweise dürfen Sie der Regierung oder

einem ihrer Vertreter eine strafbare Handlung zumuten.
Abg . Antrick (fortfahrend ) :

Den Unmut des Volkes  hören Sie wegen der Zensur
nicht. Es will die Opfer nicht für ein Vaterland der
Reichen  bringen . Die Lasten des Krieges sollen auch von seinen
Nutznießern getragen werden. Ausreichende Ernährung , Freiheit
und Frieden II

Abg . Henke (Soz . A.°G.) :
Die Geschäftsinhaber an der Front müssen Urlaub zur Rege¬

lung ihrer Geschäfte bekommen. Keinem Staatssekretär wird
sozialdemokratische Kritik angenehm sein. Ich geniere mich nicht,
den Verbündeten Regierungen zu sagen, was ich auf dem Herzen
habe. Will der Staatssekretär unsere blühende Tabakindustrie auf
den Stand der englischenbringen?

Staatssekretär Dr . Helfferich:
Dem Wunsche auf Beurlaubung von im Felde

stehenden Geschäftsinhabern  wird , soweit es irgend¬
wie mit dem militärischen Interesse zu vereinbaren ist. statt¬
gegeben werden. Das ergibt sich bereits cmS dem Ausschußbe¬
richt. Im übrigen will ich mich nur gegen einen persönlichenVor¬
wurf verwahren Der Vorredner hat geglaubt, mir vorwerfen zu
sollen, daß- ich mich mit besonderer Verve gegen die
Sozialdemokraten  richte , um irgendwo persona grata
öst sein. Im Hause bin ich hinreichend bekannt, daß man wissen
wird, daß ich meinen Standpunkt nach jeder Seite hin vertrete.
Bezüglich unserer Feldgrauen  irrt sich der Vorredner.
Für die Wiederholung der Behauptungen, daß Kriegsinteressen-
ten und Kriegsprofitmacher den Krieg herbeigeffchrt und ver.
längert haben. werdenSie ebensowenigVerständnis haben, wie da-
für . daß Ihre Freunde sitzen blieben , als hier im
Hause von dem großen Sieg der deutschen Flotte
die Rede war, wobei viele wackere Seeleute den Tod erlitten ha-
ben. (Beifall.)

Die Aussprache schoßt.
Abg . Meyer -Herford (Natl .) :

Die Bestimmung über die Arbeitslosen  ist nur eine
Vorsichtsmaßregel.

Abg . Dr . Blunck (F . Vp .)
begründet einen Antrag , wonach die Tabaksteuer am 1. Juli , die
Erhöhung der Zigarettensteuer am 1. Juni 1916 in Kraft treten
sollen.

Die Anträge werden angenommen,  ebenso der
AuHschutzantragauf Errichtung von Fachausschüssen für
die Tabakindustrie.

Präsident Dr . Kaemps
teilt mit, daß am Montag bei der dritten Lesung der Steuer¬
vorlagen nachmittags 6 Uhr auch die namentliche Abstimmung
über einzelne Bestimmungen der Tabakstcuervorlage statt-
finden wird.

Damit ist die Tabakstcuervorlage in zweiter
Lesung erledigt.

Die Reichsabgabe zu ben post, aud Telegraphen-gebühren.
Der Ausschuß  hat die außerordentliche Krieg sab.

9 a.be l u r Briese im Orts, und  N a chb a r v e r ke h r
Pfennig festgesetzt, für Briese im sonstigen Verkehr aus

6 Pf . Das Briefporto  beträgt also im Orts , und
Nachbarortsberkehr 7^ Pfennig , im sonstigen

rJf* r 0 ^f cuni 3* P o stka r t e n kosten von nun ab
7^ Pfennig . Drucksachen  bleiben frei.  P a ke t e bis zum
Gewicht von 6 Kg. haben aus Entfernungen bis 75 Km. ein¬
schließlich5 Ps . Zuschlag zu zahlen, auf alle weiteren Entfer-
nungen 10 Ps . ; beim Gewicht über 5 Kg. auf Entfernungen bis
75 Km. 10 Pf ., auf alle weiteren Entfernungen 20 Pf . Briefe
mit Wertangabe  kosten auf Entfernungen bis 75 Km. 5 Pf.
Zuschlag, auf alle weiteren Entfernungen 10 Pf ., P oft auf-
trogsbriefe  erfordern 6 Pf . Zuschlag. Die für Postan-
Weisungen und den Postscheckverkehr  in der Regie¬
rungsvorlage vorgesehenenZuschläge hat der Ausschuß gestrichen.

Von den Telegrammen  wird als Reichsabg<rbe 2 Ps.
von jedem Wort, mindestens 10 Pf . von jedem Telegramm erhoben.
R oh rp o stb ri esc und R o h r p o stka r t e n kosten 5 Pr.
Zuschlag. Bei Fernsprechanschlüssen  und Neben¬
anschlüssenwird allgemein e i n Z u schl a g v o n 10 v. H. er¬
hoben.  Für dringende Gespräche ist die Reichsabgabe nur in
Höhe der Abgabe für nicht dringende Gespräche zu erheben.

Von der Reichsabgabe sind ' frei die Feldpost¬
sendungen,  Sendungen im Verkehr mit dem Aus¬
lande,  soweit Verträge mit anderen Staaten cntgegenstehen,
gewöhnliche Pakete, die » u r Zeitungen oder Zeit¬
schriften  enthalten , Prcssetelegramme.

Die Aushebung der Reichsabgaben  soll späte¬
stens nach Ablauf des zweiten Rechnungsjahres nach
Friedens schluß  erfolgen , wenn es der Reichstag verlangt.
Der Ausschuß  ersucht den Reichskanzler um baldmöglichste
Einführung einheitlicher Po st Wertzeichen f ü j v
das ganze Reich.

Abg. Dr .Wicmer (Forffchr. Vp.) ist Berichterstatter.

Abg . Buck (Soz .)
spricht gegen  die Vorlage. Gerade jetzt in der Kriegszeit sind
Verkehrssteuern ganz unangebracht. Alle Petitionen blieben er¬
folglos, nur eine Bittschrift für ErmäßigungderVresse-
tclegramme  fand Berücksichtigung. Der Staaissekreiär hatte
ausdrücklich erklärt, das Volk sollte während des Krieges nick:
neu belastet werden, der Reichskanzler sprach von einer Neu¬
orientierung unserer inneren Politik . Von alledem ist in diesen
Steucrvorlagen ' nichts zu spüren. Man sah es :m Volke als
selbstverständlich an, daß bei dieser Gelegenheit die Porto¬
frei h c i t der regierenden Fürsten  beseitigt würde oder
daß sic wenigstens die Kriegszuschlägc bezahlen müßten . Der
Ausschuß hat aber nach vorübergehender Ausnahme einer solchen
Bestimmung sich schließlich dagegen ausgesprochen. Hoffentlich
nehmen Sie unseren Antrag, der diesen Grundsatz wieder ein¬
führen will, jetzt im Plenum an, ebenso auch unseren Antrag aus
Beseitigung der besonderen bayerischen Brief-
marken.

Abg. EarstenS (Fortschr. Bp .) :
Die breiten Massen haben unter dieser Vorlage am wenigsten

zu leiden. Alle Kriegsteilnehmer genießen die Portosreiheit.
Auch wir hatten unsere Bedenken gegen die Portoerhöhung und
haben alle Fragen gründlich geprüft. Aber das Reich braucht
Gelb, viel Geld. Hier können wir es ohne großen Deamten-
Apparat bekommen. Gewiß sollen die Verkehrsanstalten in erster
Linie dem Verkehr dienen. Aber wenn alles teurer wird und nack
dem Kriege teuer bleibt, so kann ich mir wobl denken, daß auch
die Po st ihre Sätze dauernd erhöhen  muß . Der
Redner begründet hierauf einen fortschrittlichen Antrag , durch
Gesetz die Bestimmungen über die Portofreiheit der regierenden
Fürsten sowie ihrer Gemahlinnen und Witwen aufzuheben. Mit
den gebührenfreien Staatstelegrammen  wird mancher
Mißbrauch getrieben.

Ein solches Staatstelegramm gab z. B. die Anweisung, daß
einer Dame, die durck Hannover fuhr, eine andere vorgestelli
werden sollte. (Hört, hört !) Die Beamten und Diener des her¬
zoglichen Hoftheaters in Braunschweig  sandten als
Diensttclegramm dem Herzog ihren untertänigsten Glückwunsch.
DaS Postamt in Braunsckwcrg sah darin eine mißbräuchlickeBe¬
nutzung der Gebührenfreiheit. Auf einen Bericht an die Kaiser¬
liche Oberpostdirektion erhielt es aber zur Antwort : „In einem
ähnlichen Falle hat daS Reichspostamtzugestimmt, daß derartige
Telegramme als unmittelbare dienstliche Pflicht
und nicht als persönliche Angelegenheit des Absenders anzusebcn
sind und daher gebührenfrei sind." (Hört, hört !) Im Interesse
der Gerechtigkeit müssen solche Ausnahmebestimmungen zugunsten
der Fürsten abgcschafsi werden. DaS liegt auck im Interesse der
Fürsten selbst. (Sehr richtig!) Der Staatssekretär hat mit
geteilt, daß die Fürsten freiwillig den Wehr beitrag  au
sich nehmen. Es wäre interessant zu erfahren, wie hoch er ist
(Sehr richtig!) Aber wenn die Fürsten den Wehrbeitrag zahlen,
dann können sie auch auf die Portofreiheit verzichten. Wir
stimmen, wenn auch schweren Herzens, diesem Kompromiß zu ent¬
sprechendunserem vaterländischen Pflichtgefühl. (Beifall.)

„Ein Ucberfall " der Soz . Arbeitsgemeinschaft.
Gegen 2 Uhr, als das Haus sehr schlecht besetzt war — e?

waren im ganzen nur etwa 30 Abgeordnete im Hanse — erbittet
plötzlich der AbgeordneteVogt Herr (Soz . A.-G.) das Wort zur
Geschäftsordnung. Er erklärt : Ich habe den Eindruck, daß die
anwesenden Mitglieder des Bundesrats zabl-
rcicher sind aIS diejenigen des Reichstags.  Das
scheint mir ein Zustand zu sein, der dieser wichtigen Fragen nicki
würdig ist. Ich beantrag edaher Vertagung. (Beifall
bei den wenigen anwesenden Mitgliedern der Soz . A.-G.1

Im Hause ist man von diesem Anträge außerordentlich über,
rascht. Die Sirenen heulen und zu den Türen strömen noch eck
paar Dutzend Abgeordneteherein.

Abg. Dr . Müller -Meiningen (Forffck. Vp.) :
Der Antrag ist ganz ungerechtfertigt. denn gerade die Partei

des Herrn Vogthcrr ist am a l l e r schl e ckt c st e n bertre*
t e n. (Allgemeine Zustimmung.) ES liegt gar kein Anlaß vor.
jetzt zu vertagen. (Zustimmung.)

Vizepräsident Dr . Paafcke:
Der Antrag bedarf der U n t c r st ü tzu n g von 30 Mit-

gliedern.



Es erheben sich bei 8er UnkerstützungSfrägemir Me wenigen
anwesenden Mitglieder der Soz. Arb.-Gem. Die sozia-ldem.
Frnktro« bleibt sitzen. (Große Heiterkeit.) Die Unter¬
stützung reicht also nicht aus.  Die Beratung geht
weiter.

Abg. Vvgtherr (Soz . A.°G .)
spricht gegen die Vorlage. Die Fürsten mißbrauchen ihre Porto-
freiheit zur Beförderung ihrer Hasen und Rehe. (Vizepräsident
Dr. P a a sche rügt diesen Ausdruck.) Der Verrvaltungsbureau-
krat der Post bewegt sich auf steuerlichemGebiet wie der Stier
im Porzellanladen.

Staatssekretär Dr . Helffcrich:
Den Angriff auf die Bundesfürsten  muß ich aus

daß entschiedenstezurückweifen. Bei der Postvorlage haben wir
die Form der Reichsabgaben  gewählt. Die Portofreiheit der
Landesfürsten beruht auf gesetzlicher Grundlage und wird davon
nicht berührt. (Zustimmung.) Aucü jeder anderen Form von
Portofreiheit haben wir Rechnung getragen, wie bei der Feldpost.
Saust wäre es ja ein Ausnahmegesetz gegen die Lan-
desfürften  gewesen. (Widerspruch bei den Soz.) Jawohl,
wenn man von der Portosreihcit der Landesfürsten abgewichen
wäre. Dagegen habe ich Einspruch erhoben. Der Vorredner hat
behartptet, es sei nicht anzunehmen, die Landesfürsten würden
irgendein Verständnis zeigen, nach dieser Richtung hin etwas
freiwillig  zu tun. Nun. dem Wehrbeitrag  haben sie
sich freiwillig unterworfen. (Unruhe bei den Soz.) Gewiß, in
voller Höhe wie jeder Staatsbürger , eine Bezweiflung lasse ich
nicht auffommen. Auch jetzt weder haben, auf eine Anfrage des
Herrn Reichskanzlers, sämtliche Landesfürsten er¬
klärt , daß sie auch von der Kriegsgewinnsteuer
ihren Anteil zahlen werden (Zuruf bei den Soz .: Kein
Rechtszustand!) , ohne jede Einwendung, ohne jeden Vorbehalt und
aus vollster Freiwilligkeit. (Lebhafter Beifall.)

Staatssekretär des Reichspostamts Kraeike:
Der Vorredner hätte mit seiner Behauptung etwas vorsichtiger

sein sollen. Schon mehrfach habe ich dargetan, daß die Fürsten
nicht für sich in Anspruch nehmen, daß derartige Sendungen auf
wirtschaftlichem Gebiet frei sein sollen. Werden uns derartige
Falle angegeben, so wird das untersucht werden. Es kann ja auch
einmal ein Hoftzeamter ein Versehen  machen. Wenn
das zur Sprache gebracht wird, so wird es verfolgt, und es wird
Remedur Eintreten. Die Portoabgaben sind eine Kriegs-
abgabe,  die eigentlich von keiner Partei sehr gern bewilligt
wird. Aber der Haushalt muß' stimmend werden, deshalb kann
man an der Post nicht Vorbeigehen. Das ist auch durchaus nichts
Abnormes. Gerade England ist mit der Verteuerung der Post,
abgaben im Krieg vorangeganaen. Italien , Rußland und die
Niederlande find auch mit derartigen Vorlagen hervorgetreten.
Die Gebühren find so bemessen, daß sie nicht verkebrs-
störend wirken  werden.

Abg . Buck (Soz .) :
Drei Anträge fordern die Beseitigung der Poriofreiheit . Die

Fortschrittler wollen einen Gesetzentwurf,  wtr die sofortige
Beseitigung ebenso meine Freunde von ver änderen
Fakultät,  von der ArbeitSgemeinschaft. (Heiterkeit.) Lehnen
Sie das ganze Gesetz ab, aber nehmen Sie unsere Anträge an.
(Heiterkeit.)

Damit schließt dl " Aussprache . Der fortschritt¬
liche Antrag Kopsch - Hubrich,  dem Reichstag einen
Gesetzentwurf  oorzulegen , durch den die Bestimmungen über
die Befreiung der regierenden Für  st en,  sowie ihrer
Gemahlene » und Witwen von den P o r t o g e b'ü h r e n auf»
gehoben  werden , wird von der Linken und einem Teil des
Zentrums angenommen.  Die sozialdemokratischenAnträge
werden abgelehnt. Eine Entschließung des Ausschusses
fordert die Einführung einheitlicher Postwertzeichen
für das ganze Reich.

Aba - Mayer -Kaufbeuren (Zentr .)
fbnfit «eyen den Antrag. Gr ist jetzt im Kriege gar nicht durch-
Khrbar vnb such politisch ganz verfehlt. Das bayerische
Postreservat  ist eine herkfameKonkurrenz für die RerchSpost.
Ich erinnere nur an die bayerischenPostautoS, die auch im Felde
gute Dienste geleistet haben.

Abg . Lirsch'mg (ForisHr . Dp .) :
ES handelt sich gar nicht um das Reservatrecht, sondern um

vre Einheitsmarke. Bor 14 Jahren waren die Freunde des Vor¬
redners auch bxr uvr in Württemberg  Aegner der Ein-

heitsmarke. Herr Pichler warf uns im bayerischen Landtag so¬
gar vor, wir hätten „Schmiergelder" für die Einführung der
Einheitsmarke bekommen. (Heiterkeit.) Das war nicht wahr.
Unser Rescrvatrecht ist dadurch nicht berührt . Die bayerische
Briefmarke ist em Verkehrshirckernis für die Grenzbewohner.

Berichterstatter Dr . Wiemer (Fortschr . Vp .)
bittet um Annahme der Entschließung. Die Einheitlichkeit des
Verkehrs ist dringend notwendig. Diesem Zug der Zeit kann auch
die bayerische Regierung nicht widerstehen. Auch in Bayern ist
eine große Meinung für die Einheitsmarke.

Die Entschließung wird darauf mit schwacher Mehrheit der
Linken angenommen.

Damit ist die Vorlage über die Postab gaben erledigt.

der AachlsuMeHeMe!.
Das FrachrurkuNdenstempel - Gefetz  ist von allen

Regierungsvorlagen am wenigstens verändert worden. Der
Ausschuß hat die Gebühren etwas herabgesetzt
und bestimmt, daß Urkunden über die Beförderung von Milch,
soweit sie nicht in Wagenladungen erfolgt, gebührenfrei  sein
sollen. Die Sozialdemokraten  beantragen die Aushe¬
bung des Frachturkundenstempels spätestens nach Ablauf des
zweiten Rechnungsjahres nach Friedensschlutz,  wenn der
Reichstag sie fordert.

Abg. Rerßharrs (Soz .)
Der Frachturkundenstempel ist verhältnismäßig die h arm¬

loseste aller dieser Vorlagen.  Leider hat man die
Jnterestenten vorder nicht gehört. Mit Ausnahme der Kriegs¬
gewinnsteuer ist in allen diesen Vorlagen kein neuer Gedanke.
Man nimmt das Geld, wo man cs am bequemsten kriegt. Für
Handel und Gewerbe kennt man keine Rücksicht Man schlachtet
die Henne, die die goldenen Eier legen soll.

Abg . Dr . Carstcnö (F . Vp .) :
Die Stellungnahme der Sozialdemolraien ist unverständlich,

weil diese Steuer die breite Masse am wenigsten kifft Die In¬
dustrie will Lasten tragen, form a&ct Belästigungen nicht ertragen.
Eine Differenzierung wäre schwer durchzuführen. Die VerkehrS-
interesten dürfen nicht - leiden. Die Erzeugungskosten werden
namentlich für die A n Sfu h e i n t u ft r i e zu sehr verteuert.
Ihre Wcttbewerbskraft kann dadurch sinken.

Die Erörterung schließt.
Der sozialdemokratische Antrag wird a b g e l eh n ! , das Gesetz

erledigt.
Damit sind die Kriegs st euervorlageu in zweiter

Lesung erledigt
Die zweite Lesung des Hanshaltspfons wird fortgesetzt
Der Haushalt der R e i chs s chu l d wird genehmigt.
Angenommen  wird eine Entschließung, das Reichs-

ste m p c l g c sc tz dahin zü ändern, daß die Stempelpflicht aus
dem Ausland eingeführter Wertpapiere erst dann eintritt , wenn
sie im Jnlande veräußert werden.

Der Haushalt der allgemeinen Fi .nanzverwal-
tung  wird erledigt

Einige Entschließungen, die Teuerungszulagen  für
verschiedeneBeanitengruppen fordern, werden angenommen.

Ae ßsliwlfige
wird in dritter Lesung angenommen. J

Ae hershschsm&« MRSgrerqe.
Etz folgt die zweite Beratung des Gesetzentwurfs, wonach

die Altersrente bei der Invalidenversicherung
nicht erst vom 70., sondern schon bei Erreichung des 65. Lebens-
jahres gewährt werden soll. Der Ausschuß hat einige Ver¬
besserungen zugunsten der Waisen eingefügt.

Abg . Mvlkenvuhr (Soz .) :
Die Wohltat deö Gesetzes hätte schon diel früher eingefuhrt

werden sollen. Besondere Rücksicht verdienen die Arbeitslosen.
Geh .-Rat Aurin

weist darauf hin. daß für die Uebergangszeit Bestimmungen ge¬
troffen sind. Eine Herabsetzung der Wartezeit ist oyne Er¬
höhung der Beiträge ausgeschlossen.

Abg . Büchner (Soz . A.°G .)
empfiehlt trotzdem einen Antrag, die Wartezeit auf 1000 Wochen
herabzu setzen.

Dieser Antrag wird abgelehnt , Das Gesetz wird nach der
Vorlage angenommen.

Las KWlal'MfinduWS'Geseh.
Es folgt die zweite Beratung des Gesetzent¬

wurfs über Kapitalabfindung anstelle von
Kriegsversorgung.  Der A u Ss chu ß hat die Abfindungs¬
summen erhöht Er schlägt einige Entschli etznngen  vor,
nämlich Maßnahmen zu treffen, um die Wohltaten der Kapital¬
abfindung in geeigneten Fällen auch kriegSbeschädigten
Offizieren  und den Witwen gefallener Offiziere zuzuwenden.
Er verlangt einen Eüffetzentwurfzur Einführung der Kapital,
absindung für alle Witwen  von gefallenen Kriegsteilneh¬
mern, d i e eine weitere Ehe eingehe  n. Weiterfordert
er noch in dieser Tagung einen Gesetzentwurf, in dem zur För¬
derung derAnsiedlung  Kriegsteilnehmer und ihre Hinter¬
bliebenen von der Reichsstempelabgabebefreit werden. Die An -
s i e d l u n g von Kriegsteilnehmern und besonders von Kriegs¬
beschädigtenund Kriegswitwen soll in allen Bundesstaaten er¬
leichtert werden.

Dbg . Bauer (Soz .) :
Der Entwurf ist im Ausschuß verbessert tvordcn. Im âll¬

gemeinen stehen wir der Kapitalabfindung steptisch gegenüber,
weil das Kapital sehr leicht verloren gehen kann. Deshalb be¬
grüßen wir es, daß der Abgefundenegegen Rückgabe des Kapitals
wieder in den Genuß seiner früheren Rente kommen kann. Stadt
und Land werben von dem Gesetz ihren Vorteil haben. Die städ¬
tische Siedlung ist mindestens ebenso wichtig wie die ländliche.
Wird das Gesetz vom Kriegsministerinm richtig angetPndt , so
kann e§ unserem ganzen Wirtschaftsleben zum Segen gereichen.

General von Langermann:
Hoffentlichwird das Gesetz bald verabschiedetzum Segen der¬

jenige^ die in ernster schwerer Zeit ihr Blut und ihr Leben dem
Vaterlande zum Opfer gebracht haben.

Abg . d. NiegoltwSki (Pole ) :
Wir haben vergebens versucht, eine Bestimmung in daS

Gesetz hineinzubringen, die verhindert, daß es gegen die
Polen  angewendet wird. Da uns das nicht gelungen ist, wer¬
den wir uns der Abstimmung  e n t h-a l t e «.

Abg . Henke (Soz . A.-G .) :
Dem Krregsministerium ist eine viel zu große Machwoll-

kommenheit eingeräumt. Dys Ersetz bezweckteirve Beschrän¬
kung der Freizügigkeit der Kriegsteilnehmer.

Abg. Bauer (Soz .) :
Jede Siedlung eines Arbeiters beschränkt ihn in seiner Be¬

wegungsfreiheit. In der Arbeiterschaft wächst die Sehnsucht nach
einem eigenen Heim von Jahr zu Jahr . Daher liegt eine gewisse
Bindung ' an die Scholle in ihrem eigenen Interesse

Abg. Giesbcrts (Zentr .) :
Jeder , der ein Grundstück erwirbt, bindet sich selbstverständ¬

lich. Eine Beschränkungder Freizügigkeit ist das aber nicht
Das Gesetz wird in zweiter Lesung angenommen,

ebenso die Entschließungen des Ausschusses. Die eingegangenen
Bittschriften werden durch die Beschlußfassungfür erledigt erklärt.

In der dritten Lesung betont nach ein« Bemerkung des
Abg. Henke (Soz. A.-G.)

General tarn LarrgerWamr:
Wir waren bei diesem Gesetz nur von dem besten Willen ML

die Soldaten beseelt. Könnte der Abg. Henke uns in die Seele
blicken, würde er alle Bedenken gegen das Gesetz fallen lassen.
(Beifall.)

DaS Gesetz wir- auch in dritter  Lessntz angenommen»
ebenso nachträglich auch das Gesetz üb« die AkterSrerrte.

Damit ist die Tagesordnung erledigt.
Nächste Sitzung : Montag 11 Uhr. Nechnnngtzsachen, KrfogS*

kontrollgesetz, Vereinsgesetz, dritte Beratung der KJ *t  g
steuergesetze,  dritte Lesung des Etats.

Schluß gegen b Uhr.

Gietzesrev Frerttcht-Vühne.
Wallensleins Lager.

Bon Fr . von Schiller.
Ten bedenklichstenWittermrgsaus sichten zum Trotz konnte die

Gießen« Freilichtbühne ihre Eröffnut ^ svorstellung, vom herr¬
lichsten Sonnenwetter begleitet, sehen. Nur loenig Wölkchen stan¬
den am Himmel, bedeckten Kr Minuten die Sonne und ließen eine
feuchte Kühle aus den tieferen Waldesgründen hcrvorwehen. Das
Wetter ist sozusagen der Stimmungsmacher der Freilichtbühnen.
Wie konnte es da aushleiben, daß die unsere gesternt nachmittag
die Zahl ihrer Besucher gar nicht fassen konnte.

Ein farbenfrohes Bild bot sich ihnen, bevor_noch die Auf¬
führung ihren Anfang genommen hatte . Das linke der beiden!
Häuschen war zu einer Trödelbude hergerichtet. Bunte Bänder
wehten von seinem Dache, bunte Bänder , Tücher und sonsttqer
Trödelkram baumelte lustig um den Stand . Hellebarden, Feuer¬
büchsen, Zelte am Waldesrand , Tische imd Bänke aus Bierfässern
und Bahlen , absichtlich so primitiv wie möglich zurechtgebaut^
verrieten schon vor Beginn der Aufführung dve Hand eines ver¬
ständnisvoll sich anpasstnden Spielletters . Der erste gute Eindruck
des Bühnenbildes blieb für die ganze Aufführung in Geltung.
Von den Anfangs signalen mit dem Tumult hinter der Szene
bis zum Schlußgesang, während der Käpuzrnerpredigt und in der
Anordnung der episodischwechselnden Lagervorgänge konnte man
seine Freude haben an denk stets abwechslungsreichen, geschickt an¬
gelegten Bühnenbilde . Daß dies mit völlig ungeschulten Kräften,
hauptsächlich Schülern der höheren Lehranstalten , erreicht wurde,
nruß dem nunmehrigen Spielleiter der Freilichtbühne, Karl Rot-
t e cf, noch als ganz besonderes Verdienst angerechnet werden. Er
hatte seine, gewiß nicht leichte Aufgabe viel besser gelöst, als es
sich unter obwaltenden Umständen überhaupt erwarten ließ.

Es wäre ihm das sicher nicht geglückt ohne den augenscheinlich
sehr großen Spieleifer der Mitwirkenden , womit sie die mangelnde
Erfahrung ersetzten. Bei einigen mußte erst die leichte Unsicherheit
eines kleinen Lamvenfiebers überwunden werden ; war das vorüber,
so tvaren sie mit einem Eifer und Verständnis dabei, daß man ihre
Jugend , die schon unter Perücken, Schnanzbärten , Harnisch und
farbigen Kotlettern verschwand, nicht wehr störend empfinden konnte.
Alle hielten sich brav und loacker, bis zu dem Kleinsten hinunter,
die in der Prügelszene sehr echt durcheinander purzelten . Unter
txnt eigentlichen Sprechern fand sich tatsächlich manch wirkliches
Talent , und wenn das Spiel im Ganzen genommen wohl ohne Be¬
denken einer Wiedergabe durch Berussschauspieler gleichgestellt wer¬
den konnte, so hätte auch manche Einzelvolle von einem Berufs-
fchausvieler kaum besser ansgefüllt sein können. Es kann hier nicht
jeder Einzelleistlmg besonders gedacht werden, l?ervorgehoben werden
möge aber dock der Kapuziner und der Wachtmüster . Diese beiden
Rollen waren besonders gut beieist. Während beiin Kapuziner das
Groteske ein klein ivenig zu stark über den immerhin ernsten Unter¬
ton der Predigt dominierte , war der Wachtmeister mit dem gewich¬
tigen ŝ>habe seines überraschend sicheren Spieles kaum besser zu
fceriLeu. Um diese beiden Mittelpunkte gruppierte sich alles mit
ungezwungener Belebung . Es kann bei der Unterlassung von

Einzelwüachiguugen nur noch einmal betont werden, daß alle Mit¬
spielenden, die Damen mit eingeschossen, auf ihrem Platze waren
und zu dem großen Erfolge dieser Eröffnungsvorstellung mit bei¬
trugen.

Tie Zuhörer kargten daher auch nicht mit ihrem Beifall mtb es
ist zu erwarten , daß „Wallensteins Lager " noch mehrere Male
starten Zudrang ftnäxu wirb . zz.

*

— Thcateraufführnngen für die deutsch -en
Kriegsgefangenen am Vierwaldstättersee . Aus
Zürich  wird uns .geschrieben: Vereine und Private sind . un¬
ermüdlich darin , für die gegenwärttg sich zur Erholung hier be¬
findlichen deutschen Kriegsgefangenen Zerstreuungen auf Zerstreu¬
ungen zu ersttruen. Freudig zu begrlißen ist hier vor allein die
Absicht des Züricher Stadttheaters , den Kriegs gefangenen am Vier¬
waldstättersee „Minna von Barn Helm" und Werke von Shake¬
speare vorzuspielen. Man trug sich anfänglich mit dem Gedanken,
die Aufführungen in dem neuen hübschen Theatergebäude in Buochs,
am Vierwaldstättersee gelegen, vor sich gehen zu lassen. Technische
Grüirde und vor allem die verhältnismäßige Knappheit des dort
zur Verfügung stehenden Raumes hinderten die Ausführung dieses
Vorschlages. An Stelle des Bnochser Theaters , das gerade für
die „Minna von Barnhelm " sich eignet, wühlte nr-an für die Aus¬
führung von Shakespeares „Ter Widerspenstigen Zä h-
mung " .den  Platz des ehemaligen Freilichttheaters von
Herten stein,  dicht bei Luzern gelegen, in einem Kastanienhain
von erlesener Schönhett . Tos .Hertensteiner Freilichttheater war
seinerzeit von Rndolph L-orenz gegründet tvorden und fand bei
Joseph Kainz großes Interesse ; er freute sich noch aus dem
Krankenbette darauf , einmal dort zu spielen. Sicherlich werden
diese Aufführungen bei den internierten Feldgrauen , die so lange
den Klang der Muttersprache hatten entbehren müssen, freudigen
Anklang finden.

— Tie Kriegsschönheit der Kathedrale von
Reims.  Ganz eigenartig in Form und Inhalt ist eine Be¬
schreibung der hertttgen Schönheit der Kathedrale von Reims , dn
die „Revue des Teux Mondes " in ihrer neuesten Nummer bringt,
und die sich wohltätig von der ewig wiedertehrenden Kla über
die hunnenähnliche Zerstörungswut der Deutschen unterscheidet,
in der für gewöhnlich ein französischer Artikel über Reims und
seine Kathedrale gipfelt . Mitten in der Stadt Reims , so heißt es
in dem ansprechenden Stimmnngsbild , in der Stadt , die im Ver¬
gleich zu mit flandrischen Orten nur wenig beschädigt ist und in
der doch alle Energie wie eingefchlttfen ist, liegt der Kirchplatz.
Ter Platz ist verwüstet, die Häiffer, die ihn umgeben, sind ver-
schslossen. Und dort ragt vor nns die Kathedrale empor , eine
andere Kathedrale , als die, die wir frühes founten . Bei Beginn!
der Beschießung war die westliche Fassade mit Gerüsten bedeckt;
die Granaten setzten sie in Brand , tmo die ganze .Kirche wurde von
den iFlamnren eingeMlt . So erhebt sich jetzt auf diesem nüchternen
Platz einer Provinzstadt ein so seltsam schöner Bau , daß man aus
der Tanteschen „ Hölle" oder irgend einer orientalischen Fabel
die Worte erborgen müßte, irm die Pracht dieser märchenhaftes
Erscheinung beschreiben zu können. Tie Feuersbrtunst hat die

unteren Teile des Gebäudes in die warmen Time des Bernsteins
und .der gebrannten Sienna gekleidet; weiter oben gehen diese
Farben Harmonien durch ein Rosagelb in Töne von Karminrot über,
um endlich in das gelbliche Weiß alten Elfenbeins zu zerfließeu.
Die Diese der Tore und der Nischen hinter den Figuren scheint
gedoppelt dnrch ern Sammetschwarz, von dem sich die. Skulpturen
lebendiger abheben dcmr je. Tie Farbenmischtmgen auf der ganzen
Fassade der stolzen Ruine erinnern an die metallisch glänzend^
Außensckffcht der Felsen längs des Golfes vott Aegina oder an
das bunte Schillern des Pstru.en.vides . Die .Schönheit dieses Ein¬
drucks nurd noch imeirdlich vertieft durch den Gedanken, daß sie
vergänglich sein wird , mrd daß diese Schönhett zu deneu gehört,
die die Sterbenden umhüllt . Werden die voM Feuerbrand gefärbten
Statuen nicht unter dem Regen zusamntwtbrechen? Werden diese
goldenen und korallenfarbenen Steine nicht zu grauem Stand
zerbröckeln? Tie Kathedrale von Reims blendet uns heute wie
ein schöner Sonnenuntergang . . .

— Temperatur und Feuchtigkeit im Waldeund
int Freien.  Tie Frage , ob die Luft im Walde oder im freietr
Felde kühler und feuchter sei, gab häufig zu Erörterungen Anlaß,
ohne daß sie ans Grund rein wissetrschaftlicher'Feststellungen ent¬
schieden worden tväre. Eine svlcl>e Entscheidung wurde erst durch
die von Richard Aßmann konstruierten und für diesen Zweck be¬
sonders geeigneten Meßapparate , die sog. Aspirationsfppchrometer,
möglicl gemacht. Mit Hilfe dieser Apparate hvurden , wie die
Naturwissenschaftliche Umschau der Chewiker-Zeitung bekanutgibr,
in Eberswalde während mehrerer Jahve Messungen borgenonttnen,
die über die Beeinflussung der Denryerattlr und FeuckUigkeftder
Lust durch einen jungen Laubwald Aufschluß geben. Tie Feststellun¬
gen wurden in einer 4 Meter hohen Bnckienschonnngdes Stadt-
sorstes von Eberswalde und auf einer Feldstatwn so vorgenommen,
daß man Tenrperatttr mrd Luftfeuchtigkeit in drei verschiedenen
Höhen kontrollierte . Tie oberste Älblesung nahm man aus einer
hohen, die anderem Bäume überragenden Kiefer über den Buchen¬
kronen vor, die unterste ganz nahe am Erdboden, die mittlere in
einer Höhe von 2,2 Meter über dem Boden . Eür Vergleich der
durchschnittlichenMessungsergebnisse in dem Buchenwalde und ans
freiem Felde ergab- daß im Walde die Dentpsiratur am Boden dte
niedrigste war . auf brn , Felde hingegen die höchsten Temperaturen
in der Nähe des Bodens herrschten. Tie Feuckittgkeit erhöhte sich
im Walde je näher man dem Boden kam, während auf dem Felde
eine solche Erscheimmg nicht ausgeprägt festgestellt werden sonnte.
Beim Sinken der Sonne kühlt sich die Luft im Walde sehr schnell
ab', was ditrch die grogen Ausstrahtungsitächwr der Blätter betoirkt
wird. Ta außerdem die Luft im Walde ruhiger lagert als aus
freiem Felde, bleiben die abgekühlten Luftschichten liegen, um
smmer kühler zu werden. Daher nruß die Lust im Walde kühler sein
als unter denselben Umständen auf freiem Felde, weit die örtliche
Mkühlung sickt im Walde gründlicher durchzusetzenvermach Auch
die höhere Luftfeuchtigkeit im Walde lnird durch die ruhigere Lage-,
rung der Lust verursacht. Demnach steht auch wissenschaftlichein¬
wandfrei fest, daß es im Walde unter sonst gleichen Umständen stets
merklich kühler und feuchter sein muß, als ans freienr Felde, f

t


	00001
	00002

